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22 K. Münger: Etwas über Keramik.

Zwci S-krnucktoUsr, kntworfe» und modMert von Nik, Simcou, Bern.

Ofenkacheln, entworfen und modelliert von Nik. Simeon.

Etwas über Keramik.
Mit fünf Abbildungen.

Lilies dor allerältesten Hausgeräte ist das Gefäß. Und nicht nur seine^ Notwendigkeit im menschlichen Haushalt aller Zeiten und aller Völker
der niedrigsten und der höchsten Kulturstufen hat ein so ehrwürdiges Alter,
sondern auch das Bedürfnis, die Form des Gefäßes als solche gefällig zu
gestalten und ferner, diese Gestalt zu schmücken.

Durch alle Zeiten zählten die Gefäße zu den wichtigsten Hausgeräten
bis auf die heutige Zeit; die Freude am Schmuck hat sogar bewirkt, daß
viele Gefäße nicht mehr zur häuslichen Benutzung verfertigt wurden, sondern
selber bloß noch den Zweck erhielten, zu schmücken. Darin hat nun freilich
das neunzehnte Jahrhundert, wie ja in der ganzen Kunstindnstrie bedenk-
liche Proben von Geschmacksverirrung geliefert. Als sich die Großindustrie
der Sache bemächtigte, wurden Schmuckgefäße in großen Massen auf den
Markt gebracht, die durch ihre Billigkeit eine Menge Käufer anlockten. Aber
durch ihren immer frecher hervortretenden Mangel an jedem künstlerischen
Gefühl bekundeten sie schon, wie wenig man das Urteil des Publikums
auch der sog. bessern Stände zu fürchten brauchte.

Die moderne Kunst brachte in dieses Chaos Licht. Man möchte fast
behaupten, nie noch seien so viele Töpfer thätig gewesen, und gar noch so

viele, die fast bloß Ziergefäße produzieren. Und nicht nur Vieles, sondern
auch viel Gutes wird jetzt geboten an edler, echt künstlerischer Handarbeit.

Die nebenstehenden Illustrationen zeigen uns Arbeiten dieses Gebietes
aus der Hand eines noch zu wenig bekannten jungen Grnubündners, Ni ko-
laus «simeon. Es figurieren unter jenen Werken neben den Gefäßen
auch die heute wieder sehr geschätzten Fliesen für Wand- und Fassaden-
schmuck, auch Ofenkacheln. Alles zeichnet sich aus durch gute moderne Auf-
fassung und gediegene Arbeit. Das naturalistische Motiv kommt vor allem
zur Geltung ^ wie denn die Freude an der Natur so viele, fast die meisten
und besten modernen Kunstschöpfungen kennzeichnet. Die Pflanzen und
Tiere sind mit feinem Geschick und Geschmack stilisiert, der Gefäßform,

^aubenkmes für f^ssaclensckmuek, entworfen und modelliert von Nik. Simeon, Bern.
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deren Wirkung sie heben und schmücken sollen, untergeordnet
— sie schmiegen sich an, sie schmücken und drängen sich nicht
auf. — Ich nenne nur einige Stücke, ohne sie vor andern direkt
hervorheben zu wollen.

Der Taubenfries, für Fassadenschmuck gedacht, ist auf der
Berner Kunstschule unter der Leitung Herrn tzuttenlochers ent-
standen.

Die große Vase mit Lorbeer ist mit Emaitfarben (grün
und rot) bemalt, ohne nachherige Glasur; sie wirkt ausge-
zeichnet in ihrer Einfachheit, ebenso die flachen Jardinieren mit
Rosen bezw. mit Lindenlaub verziert.

Der Teller mit den Kirschen (grün und schwarzblau be-

malt, ebenfalls wie die vorigen Gefäße auf unglasiertem Thon)
gehört in eine Art Zyklus von Schmucktellern, deren jeder mit
einem Gericht aus der Reihenfolge der Gänge eines großen
Gastmahles geschmückt ist, natürlich in angemessener Stili-
sierung. Diesen originellen Auftrag gab Herrn Simeon der

bekannte Berner Kunstfreund Herr Alex. Zimmermann, Gastwirt
zum Löwen.

Es wären noch viele viele Arbeiten aufzuzählen; aber vor
allem drängt es mich, einer Reihe von Ofenkacheln zu gedenken,
mit Kastanien (Laub, Blüten und Früchten) geschmückt, in
leichtem Relief modelliert und farbig glasiert.

Sämtliche hier abgebildete Gefäße sind aus gewöhnlichem
Heimberger-Thon geformt. Neu daran ist ebensowohl die Wahl
des Schmuckes, wie die des Farbmaterials. Ich erinnere mich
nicht, diese Art von dekorativer Keramik irgendwo gesehen zu
haben, trotzdem ich z. B. die Pariser-Ausstellung gerade nach
Thonwaren fleißig durchstöbert habe. Man sieht, was sich aus
unserm einfachen heimischen Material für neuartige, gediegene
Werke schaffen lassen, wenn man, wie Nikolaus Simeon, mit
den nötigen Fachkenntnisfen und künstlerischen Fähigkeiten aus-
gerüstet an die Arbeit geht. R. Mllng-r, Bern.

46- Johannes Seluner. ^Mit Bild.

îî^ie ein Märchen klingt die Lebensgeschichte des vor vier
Jahren in der Axmenaustalt Neßlau im tannengriinen

Obertoggenburg verstorbenen
langjährigen Insassen Jo-
hannes Seluner. Sie
mutet uns ganz poetisch an,
und das geheimnisvolle Dun-
kel, das sich über seine Her-
kunft und sein Jugendleben
gelegt, ist vorzüglich dazu an-
gethan, die kindliche Phantasie
spazieren zu führen und in
allerlei Mutmaßungen sich er-
gehen zu lassen.

Im Sommer 1344 machten
einige Sennen auf der Alp
Selun, an dem westlichsten der
sieben Churfirsten gelegen, die
eigentümliche Wahrnehmung,
daß einige ihrer Kühe weniger
Milch lieferten als früher.
Das kräftige, duftende Alpen-
gras konnte diese auffallende
Erscheinung nicht verschulden,
ebensowenig die dem Milch-
Vieh zuteil gewordene sorgliche
Pflege der Hirten. An den
Abenden, wenn die Sonne sich

zu neigen begann und die Alp-
Hirten vor dem Schlafengehen
sich noch ein Stündchen zu ge-
mütlichem Gespräche zusam-
menfanden, tauchten auch dar-
über allerlei Vermutungen
auf. Sie zerbrachen sich dabei
die Köpfe, und oft erschien
ihnen die Sache so rätselhaft,
daß sie glaubten, es gehe nicht
mit rechten Dingen zu. Da
fingen sie schließlich an, ihre
Kuhherden auf der Weide mehr
als früher zu bewachen; denn
für sie blieb nicht ausge-
schloffen, es möchte sich, wie
oftmals im Thal, um einen
Milchdiebstahl handeln; ein Joksunss Sewner, der

ärmerer Thalbewohner könnte
Hieroben noch ungestörter seinen Milchbedarf befriedigen, und in
der That waren sie damit der Sache etwas näher auf die Spur
gekommen. — Von einfacher, aber gesunder Alpenkost, Milch,
Butter, Käse, Schotten und dem landesüblichen „Fenz" wohl-
genährt, begab sich nun ein Senn, ein kräftiger Bursche, zu
einer nahestehenden Wettertanne, an die er sich lehnte und
von wo er seine Blicke dem nahen Waldrand zulenkte. Da

sah er ein sonderbares Geschöpf aus dem Dickicht des Gehölzes
hervortreten, darin zur Winterszeit Dutzende von Gemsen sich

versteckt halten und sich vom
Barte der Tannäste nähren.
Was soll das? war sein erster
Gedanke. Jsts ein Tier oder
ein Mensch oder gar beides
zusammen? Einige Zeit ver-
strich, bis er sich der Angst
und Furcht, die sich seiner
beinächtigt, soweit entledigt
hatte, um zu überlegen, ob

er bleiben oder entfliehen solle.

Zum Glück bemerkte er, daß
der Tiermensch ihn nicht be-
obachtet hatte. Er war also
keineswegs in der Lage, sich

auf einen Ueberfall oder An-
griff gefaßt zu machen. Nun
gebot die Vorsicht, sich ein
wenig hinter dem Tannen-
stamm zu verbergen, und dann
konnte er das Weitere in aller
Ruhe abwarten. Der Senne
hatte sich hierin nicht getäuscht.
Langsam und bedächtig, gleich
einem Tiere, rückte jener her-
vor. Die Neugierde des Sennen
hatte jetzt Gelegenheit, das
Aeutzere des kuriosen Aelplers
in Augenschein zu nehmen und
dem Gedächtnis einzuprägen.
Nackt am ganzen Leibe, über
und über mit mehr denn centi-
meterlangen Haaren bedeckt,

mit tiefer Stimme vor sich

hinbrummend, erschien er ihm
wie ein erzürnter und gereiz-
ter „Muni" (Stier). Sachte
näherte er sich einer an über-
hängender Felsplatte gelager-
ten Kuh, die, keineswegs durch
dessen Erscheinen erschreckt,
ruhig geschehen ließ, was der

sonderbare, ihr, wie es schien,

wggàirgyche Naturmensch. nicht fremde Besucher zu thun
begann. Der Länge nach legte

er sich in nächster Nähe hin und fing an, die Kuh in seinen

Mund hineinzumelken. Beim Anblick dieses seltsamen, einzig-
artigen Treibens hielt es den Sennen beinahe nicht mehr

an seinem Platze; gerne wäre er hinweggeeilt zu seinen
Kameraden zurück und hätte ihnen die Neuigkeit mitge-
teilt. Doch wollten diese ihren „Milchler", der Abend für
Abend hier eintraf, überwältigen, so gebot die Vorsicht, sich
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